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EVANGELISCHE  
JUGEND 
in Bayern

Julika Bake 
Wie aus einem Traum Wirklichkeit wurde

Die Zukunft, die wir 
wollen, muss erfunden 
werden. Sonst bekom-
men wir eine, die wir 
nicht wollen.

Joseph Beuys 

Mit leuchtenden Augen stand Johannes 
im Juli 2013 vor mir: „Julika, morgen 
ziehen die ersten beiden Familien aus 
Tschetschenien im Grandhotel ein. Wir 
sind total aufgeregt, hoffentlich fühlen sie 
sich wohl.“ Seine Vorfreude war so schön 
und ansteckend, dass ich mich sofort 
mitfreute. Ich fragte mich, wann die geflo-
henen Familien es wohl zuletzt erlebt hat-
ten, dass jemand ihnen so überschwäng-
lich freundlich und nicht skeptisch oder 
abweisend begegnet war. 

Das Grandhotel Cosmopolis 

Dieses Jahr hat das „Grandhotel Cosmo-
polis“ in Augsburg seinen sechsten 
Geburtstag gefeiert. Mitten in der Stadt in 
einem ehemaligen Altenheim der Diako-
nie wohnen Bewohner_innen und Gäste, 
mit und ohne Fluchterfahrung, in einer 
Gemeinschaft zusammen. Manche mieten 
sich als klassische Hotelgäste für ein 
paar Nächte in den künstlerisch reno-
vierten Zimmern ein, 
andere wohnen auf 
eigenen Stockwerken 
dauerhaft dort. Die 
Kinder fühlen sich im 
ganzen Haus daheim. 
Konzerte, das Café, ein bunter Hinterhof 
laden zum Reinschauen und Bleiben ein. 

Eine Wirklichkeit  
gewordene Utopie 

Das Grandhotel ist für mich das perfekte 
Beispiel für eine Wirklichkeit gewordene 
Utopie. Dafür nötig waren große Träume 
und Visionen, ein paar Mitstreiter_innen 
und ein Netzwerk, eine Portion ziviler Un-
gehorsam und viel, viel, viel harte Arbeit. 

Am Anfang standen engagierte Menschen 
mit der tiefen Überzeugung, dass die 
Unterbringung von Geflüchteten in einem 
Gewerbegebiet außerhalb der Stadt ohne 
Bewegungsfreiheit sowohl unmenschlich 
als auch absurd ist. Wie sollte sich da nor-
maler Alltag entwickeln? Wie sollten sich 
diese Menschen ein Zuhause machen? 
Wie könnten sie sich integrieren? Es war 
Gesetz und Realität. Gut war es nicht. 
Im Austausch mit Geflüchteten wuchs 

die Vision eines kreativen, freien, ge-
meinsamen Lebensraums. In der Augs-

burger Innenstadt 
entdeckten Künst-
ler_innen im Jahr 2011 
ein leerstehendes, 
renovierungsbedürf-
tiges Haus und zogen 

kurzerhand ein. Mit der Diakonie, Eigen-
tümerin des Gebäudes, wurde darüber 
verhandelt, wer mit welchen Rechten was 
jetzt und in Zukunft gestalten dürfte. Mit 
den Nachbarn, mit der Stadt, mit Augs-
burger Institutionen und Organisationen 
wurde besprochen, beraten, gerungen. 
Vertrauen wurde vorsichtig aufgebaut. 
Kooperationspartner_innen und För-
der_innen wurden für die Finanzierung 
gewonnen. 

Das Gebäude wurde von der Gruppe 
selbst von Grund auf renoviert, Wände 
herausgebrochen, Leitungen ersetzt, 
Möbel besorgt. Konzerte und Kunstak-
tionen begleiteten die Entstehung. Und 
bei all den vielen verschiedenen, heraus-
fordernden Aufgaben immer wieder im 
Mittelpunkt: die kühne Idee, die große Vi-
sion. Einen schönen, menschenwürdigen, 
solidarischen, kreativen Wohnraum für 
Menschen mit und ohne Fluchterfah-
rung zu schaffen – eine „soziale Plastik“ 
mitten in der Stadt. Und der Traum wurde 

Wirklichkeit. Schon bald und bis heute 
wirkt das Grandhotel Cosmopolis in die 
Stadt hinein und weit darüber hinaus. 
Noch vor acht Jahren hätte man das für 
unmöglich erklärt. Ein Wunder? 

Das Grandhotel Cosmopolis inspiriert – 
zum Andersdenken, zum Träumen, zum 
Machen, zum Grenzen sprengen. Genau, 
wie gute Jugendarbeit es auch tut. 

Dr. Julika Bake ist Sozialwissenschaft-
lerin. Im Studienzentrum für evang. 
Jugendarbeit in Josefstal ist sie für die 
Konzeption und Durchführung der Fort- 
und Weiterbildungen mit den Schwer-
punkten politische Bildung, Fortbildung 
in den ersten Berufsjahren (FEB) und für 
die Öffentlichkeitsarbeit verantwortlich.

Träume, Visionen und etwas 

ziviler Ungehorsam 

Der deutsche Künstler Joseph Beuys 
(1921-1986) meinte mit dem Begriff 
„soziale Plastik“ alle Kunst, die Ge-
sellschaft beeinflussen will. Gemeint 
sind Aktionen und Prozesse, in denen 
Menschen kreativ die Verhältnisse 
verändern und sie formen.  
Handbuch.html

Der Hinterhof des Grandhotels lädt zum Miteinander ein – Gäste mit und ohne  
Fluchterfahrung. Foto: J. Bake
 



   

» Z O O O M «
Maria Aderhold, bibl.-theol. aus-
gebildet, ist neue Dekanatsjugend-
referentin in Schweinfurt. Sie ist die 
Nachfolgerin von Marc Leistner, Diakon, 
der in die Gemeinde wechselt.

Johannes Amberg ist neuer Pfarrer in der 
LUX-Jugendkirche. Vorher war er Vikar 
in der Kirchengemeinde Erlöserkirche 
Schwandorf. Er ist der Nachfolger von 
Norbert Ehrensperger, Pfarrer, der in die 
Heilig-Geist-Gemeinde Fürth wechselt. 

Martin Gläser, Diakon und Dekanatsju-
gendreferent in Coburg wechselt in das 
Diakonische Werk Coburg.

Johannes Hildebrandt, Diakon, ist neuer 
Dekanatsjugendreferent in Donauwörth.  
Er ist der Nachfolger von Martin Nusch, der 
sich in den Ruhestand verabschiedet hat.

Stefanie Hopp, Religionspädagogin, 
ist neue Dekanatsjugendreferentin in 
Wunsiedel. Vorher war sie als Jugendre-
ferentin im Dekanat Weiden tätig. Sie ist 
die Nachfolgerin von Christian Neunes, 
Diakon.

Hendrik Lohse, Diakon, Dekanatsju-
gendreferent Lohr am Main verlässt die 
Jugendarbeit.

Jens Palkowitsch-Kühl, Religionspäda-
goge, ist neuer Dekanatsjugendreferent 
in Aschaffenburg. Er ist Nachfolger von 
Sebastian Heilmann, Diakon, Referent für 
Konzeptionsfragen im Amt für Jugendarbeit. 

Manuel Radlhamer, Diakon, ist neuer 
Dekanatsjugendreferent in Weilheim. 
Zuvor war er Jugendreferent in Landsberg 
am Lech, er ist der Nachfolger von Beatrix 
Bayerle, Diakonin, die in die Jugendarbeit 
nach Schweden wechselt.

Lorenz Schuster, Diakon, wechselt zur 
Evang. Jugend München als Referent für 
Öffentlichkeitsarbeit und Projekte.  
Er war vorher Dekanatsjugendreferent in 
Neu-Ulm.

Mir fehlen die Worte. 
Klimaschutz ist keine Utopie, sondern faktische Notwendigkeit

Eine junge Klimaaktivistin spricht auf 
dem UN-Klimagipfel in New York und 
wendet sich ungewohnt emotional und 
aufgebracht an die führenden Persön-
lichkeiten und Mächtigsten dieser Welt. 
Sie findet klare Worte, für das, was sie 
sagen möchte: „How dare you?!“

Am 20. September gehen Millionen 
von Menschen auf der ganzen Welt auf 
die Straßen. Demonstrieren laut, bunt, 
friedlich für ihre Zukunft und eine effek-
tivere Klimapolitik. Sie soll nicht Utopie 
bleiben, sondern Wirklichkeit werden. 
Sie soll unserem Planeten einen längeren 
Atem verschaffen und uns Jüngeren eine 
Zukunft sichern. 

Ich bin in München dabei. 40.000 Men-
schen protestieren gemeinsam. Nicht nur 
Schüler_innen, sondern alle Generationen 
und viele, viele Gruppen sind vertreten. 
Ganz Deutschland zählt ca. 1.4 Millionen 
für den Klimaschutz auf den Straßen. Die 
Bilder der Demos prägen die Nachrichten 
und machen Hoffnung auf Veränderung! 

Zu wenig, zu langsam, zu spät

Gleichzeitig tagt das Klimakabinett in Ber-
lin und verhandelt über ein sogenanntes 
„Klimapaket“ und ja, es bleibt danach nur  
ein Gedanke: „Wie können sie es wagen?“ 
Die Politiker_innen feiern sich für das 
Ergebnis, das so fernab des wissenschaft-
lichen Konsenses und der Pariser Klima-
ziele liegt. Und wir von der Straße wissen 
nicht, ob wir weinen oder lachen sollen, 
weil das Maßnahmenpaket so absurd, so 
schwach ist. Unsere Träume und Hoff-
nungen scheinen Wunschvorstellungen zu 
bleiben. In einem offenen Brief schreibt 
Fridays for Future an die Bundesregierung, 
die Entscheidungen zum Klimaschutz 
seien „eine politische Bankrotterklärung“ 
und „ein Schlag ins Gesicht aller Demons-
trant_innen“. Von Seiten der Wissenschaft 
heißt es entsetzt über die Mutlosigkeit der 
Politik: „Zu wenig, zu langsam, zu spät!“. 
Mir selbst fehlen die Worte.

Die „How Dare you“-Rede am UN-Klima-
gipfel rüttelt an den Menschen. Es gibt 

viel Zustimmung und Begeisterung bei 
Sympathisanten. Bei den Gegnern löst die 
Rede unfassbare, so bisher nicht dagewe-
sene Wellen des Spotts, der Aggression 
und des Hasses aus. In der Öffentlichkeit 
begegnen mir Menschen, die schamlos 
die jungen Protestierenden in den vollen 
U-Bahnen auf das Übelste beleidigen. Ich 
bin wütend, so wütend auf die unver-
schämte, überhebliche Ignoranz und die 
selbstverständliche Respektlosigkeit, mit 
der jungen Menschen begegnet wird.

Beim Lesen in den sozialen Medien, wie 
der Facebook-Gruppe „FridaysForHub-
raum“, bleibt mir die Wut im Hals stecken, 
mir wird schlecht: Erwachsene Menschen 
verhöhnen in zahlreichen grenzüber-
schreitenden Kommentaren, bis hin zu 
Gewalt-Fantasien und Todeswünschen, 
Schüler_innen, junge Menschen und ganz 
besonders die eine junge Aktivistin. Hem-
mungen fallen, sobald sie sich in einer zu-
stimmenden Gruppe wähnen. Ich nehme 
einen Abgrund der Menschlichkeit wahr, 
mit dem ich nicht gerechnet habe und der 
so weit weg von politischer Meinungsver-
schiedenheit liegt. Wie kann ein Thema 
wie Klimaschutz, in so eine triefende, 

menschliche Hässlichkeit gelangen? Was 
für Ausmaße nimmt das an? In so einer 
Gesellschaft möchte ich nicht leben. Mir 
fehlen die Worte.

Ich frage mich: Wie kann unsere Regie-
rung so schwerfällig sein, Experten und 
fachlichen Konsens ignorieren, Wissen-
schaft mit Füßen treten? Meine politische 
Desillusion scheint vollkommen. Ich bin 
wütend und ich bin ganz bei Greta: Wie 
könnt ihr es wagen? Klimaschutz darf 
eben nicht als Utopie junger Träumer_in-
nen betrachtet werden. Nein! Er ist eine 
faktische Notwendigkeit, wenn wir nicht 
in der Dystopie landen wollen.
 
Ich bin ein junger Mensch mit hoffnungs
vollen Zukunftsträumen von einer offe-
nen, freundlichen und grünen Welt. Aber 
angesichts dieser Anstandslosigkeit, 
dieses Hasses, kann ich das, was gerade 
passiert, einfach nicht begreifen. Ich will 
es wie Greta den Verantwortlichen ins 
Gesicht rufen: „Wie könnt ihr es wagen?“ 
Aber mir fehlen die Worte.

Marlene Altenmüller
Vorsitzende des Landesjugendkonvents

Mehr als die Hälfte aller Jugendlichen 
spielen regelmäßig mehrmals pro Woche 
Videogames am PC, auf Konsolen oder auf 
dem Smartphone (vgl. JIM-Studie 2018). 

Mit Minecraft & Co die Welt verbessern
Mit dem beliebten Videospiel Minecraft 
oder der kostenlosen und freien Alter-
native Minetest lässt sich auch in päda-
gogischen Projekten an diese digitale 
Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen 
anknüpfen. Wie in einer Art virtuellem 
Lego mit einer unbegrenzten Zahl an 
Bauklötzen und fast beliebig vielen 
Spielenden können gemeinsam Utopien 
entwickelt werden.

Im Wettbewerb „Die faire Stadt der 
Zukunft“ (www.die-faire-stadt.de) haben 
Jugendliche z.B. nicht nur eine nach-
haltige Stadt gebaut, sondern auch das 
Schulsystem reformiert. Lehrende werden 
zu Lernbegleiter_innen und Schüler_in-
nen unterrichten peer-to-peer. Im Vorfeld 
des Bauhaus-Jubiläums (bauhaus-spirit.
com/de/b-lab.html )haben Jugendliche im 
Auftrag der Berliner Gropiusstadt kreativ 

Ideen umgesetzt, wie der Stadtteil wieder 
lebensfreundlicher werden kann. In einem 
dabei entstandenen Modell fügt sich ein 
unterirdischer Jugendclub perfekt in mul-
tifunktionale Parkanlagen ein.

Solche Projekte können mit einer Jugend-
gruppe zu einer vorher vereinbarten Zeit 
umgesetzt werden oder es können Ju-
gendliche aus unterschiedlichen Kontex-
ten mitmachen, wann es ihnen am besten 
passt. Das kann wie oben beschrieben in 
Wettbewerben oder durch einen the-
matischen Server passieren, wie es das 
Berliner Bibelkabinett oder rpi-virtuell mit 
dem Online-Adventskalender vormachen.

Tobias Thiel
Studienleiter für gesellschaftspolitische 
Jugendbildung an der Evang. Akademie 

Sachsen-Anhalt e.V.

Digitale Welten im Computerspiel Minecraft.

Auch die EJB demonstriert landauf, landab für eine bessere Klimapolitik. Foto: ejb
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„Greta könnte meine Schwester sein“ 
Interview von Annika mit Pippi Langstrumpf

Annika: Pippi, als Astrid Lindgren unsere 
Geschichte aufgeschrieben hat, wollte kein 
Verlag das Buch über dieses ungehorsame 
Mädchen veröffentlichen. Als das Buch 
dann auf dem Markt war, sagten Kritiker, 
es verderbe die Jugend. Das ist jetzt 70 
Jahre her. Wie wäre das heute wohl?

Pippi: Heute würden die vielen Heliko-
ptereltern Angst haben, dass ihre Kinder 
Geschichten über ein Mädchen lesen, das 
ohne Eltern aufwächst und in ihren Augen 
so chaotische und unangepasste Sachen 
macht wie ich. Die ganzen tollen Abenteu-
er würden die Eltern sicher für gefährlich 
halten und verbieten.

Annika: Aber das ist doch das, was Spaß 
macht. Die Erwachsenen sind immer so 
vernünftig. Und du bist ja auch nicht al-
leine. Dein Papa ist Südseekönig, kommt 
immer wieder zu Besuch und du hast ja 
noch uns.

Pippi: Eben. Ich bin glücklich. Ich lass 
mich nicht unterkriegen und mache mir 
die Welt, wie sie mir gefällt. Sei frech und 
wild und wunderbar – das ist und bleibt 
mein Motto.

Annika: Frech trifft auch auf  
Greta Thunberg zu. Wie findest du die?

Pippi: Könnte meine Schwester sein. Fin-
dest du nicht, dass sie mir ähnlich sieht?

Annika: Doch, ein bisschen. Fehlen nur 
die Sommersprossen. Jedenfalls ist sie 
beinahe so mutig wie du. Ich habe noch 
nie so ein mutiges 
Mädchen getroffen 
wie dich.

Pippi: Greta ist viel 
mutiger als ich. Sie 
legt sich mit den 
Politikern in der 
ganzen Welt an, ich 
immer nur mit der 
Prusseliese, die mich ins Heim stecken 
wollte. Greta macht sich – wie ich – die 
Welt, wie sie ihr gefällt bzw. sie kämpft 
dafür, dass die Welt so wird, wie sie ihr 
gefallen würde. Sie ist sowas wie eine 
Pippi Langstrumpf der heutigen Zeit.

Annika: Die Kinder, die gerade auf die 
Straße gehen, sind ein wenig wie Tom-
my und ich. Sie werden durch Greta viel 
mutiger – so wie du uns auch viel mutiger 

gemacht und mir ganz viel Angst vor Neu-
em genommen hast. Und ich denke, sie 
wollen – genau wie wir – nicht erwachsen 
werden, weil man dann nichts Lustiges 
mehr hat und nicht mehr spielen kann.

Pippi: Traurig, wirklich.

Annika: Was hat sich denn für Kinder in 
den vergangenen 70 Jahren geändert? Ist 
es heute schöner, Kind zu sein, als damals 
bei uns?

Pippi: Ach, ich glaube, heute ist es noch 
viel anstrengender, einfach nur Kind zu 

sein. Weil alle schon ganz früh 
ganz ernst sein müssen, ganz 
viel und lange in der Schule 
lernen müssen. Und dabei ist 
faul sein so wunderschön. Man 
muss ja auch noch Zeit haben, 
einfach dazusitzen und vor sich 
hin zu schauen. Das können 
Kinder heute wohl nicht mehr.

Annika: Bist du mittlerweile eigentlich zur 
Schule gegangen?

Pippi: Ja, ich habe mich selbst in  
Lustifikation unterrichtet. Viel besser  
als Plutimikation. 

Annika: Du hast immer gesagt, dass du 
Seeräuber werden willst, wenn du groß 
bist. Aber zum Glück sind wir nie erwach-
sen geworden, weil wir genug Krumme-

luspillen hatten. Was hättest du wohl 
gemacht, wenn du wirklich erwachsen 
geworden wärst?

Pippi: Vielleicht wäre ich heute Pro-
fessorin für Pippilogie und würde den 
Kindern zeigen, wie man das Spielen nicht 
verlernt. Vielleicht wäre ich auch Kapitä-
nin eines Seenotrettungsschiffes. Oder 
Politikerin, aber nein, das wäre nur so 
langweiliges Zeug.

Annika: Für viele Kinder bist du ein 
Vorbild. Was willst du den Kindern und 
Jugendlichen von heute mitgeben?

Pippi: Denke positiv und lebe Deine 
Träume. Und: Warte nicht darauf, dass die 
Menschen Dich anlächeln... Zeige ihnen, 
wie es geht!

Das fiktive Interview hat die Namensvet-
terin Annika Falk-Claußen, verantwort-
liche Redakteurin bei der Zeitschrift „das 
baugerüst“, geführt. Ihre Eltern hatten 
sich bei ihrer Geburt für diesen Namen 
entschieden, weil sie wohl insgeheim 
hofften, dass das Kind so wohlerzogen, 
ruhig und brav wird wie Pippis Freundin. 
Mit den roten Haaren konnte es aber nur 
Richtung Pippi gehen. Und so böse sind 
ihre Eltern darüber heute auch gar nicht.

Mit der Titelfrage assoziiere ich die 
derzeitigen Diskussionen über den Kli-
mawandel: Hat es überhaupt einen Sinn, 
wenn wir unsere Lebensweise ändern? 
Wäre unser Beitrag nicht zu unbedeu-
tend, um wirklich etwas zu ändern? Dann 
kommt natürlich sofort die Schulstreik-
Bewegung „Fridays for Future“ in den 
Fokus. 

Auch wenn Greta Thunberg und die 
Schulstreik-Bewegung kontrovers 
diskutiert werden: Es hat sich in den 
letzten Monaten tatsächlich auch auf der 
politischen Ebene viel getan, was vor-
her Jahrzehnte lang kein großes Thema 
gewesen ist. Auch ein anderes Beispiel 
zeigt: „Wenn einer allein träumt, bleibt es 
ein Traum. Träumen wir aber alle gemein-
sam, wird es Wirklichkeit.“ (Dom Hélder 
Câmara). Als Viertklässler hatte z.B. Felix 
Finkbeiner aus Starnberg die Idee, dass 
Kinder etwas gegen den Klimawandel tun 
sollten. Er rief dazu auf, gemeinsam auf 
der Erde eine Billion Bäume zu pflanzen. 
Dafür gründete er mit nur 10 Jahren!  
die Initiative „Plant-for-the-Planet“,  
die – nach einem Wikipedia-Eintrag –  
inzwischen „130 Mitarbeiter und 70.000 
Mitglieder in 67 Ländern“ hat.

Der dargestellte Junge ist deutlich ein 
Kind, vielleicht fünf bis sieben Jahre alt. 
Jugendliche in der Pubertät orientieren 

sich aber eher an älteren Jugendlichen. 
Das Kindliche und ihre eigene Kindheit 
wollen sie ja gerade hinter sich lassen. 
Andererseits ist ihnen – gerade in den 
Turbulenzen des körperlichen Umbaus – 
die (tendenzielle) Unbeschwertheit ihrer 
Kindheit ein wichtiger Schatz.

Wer Utopien hat,  
will Zukunft gestalten

„Träumst du?“ kann an Situationen erin-
nern, als man im Unterricht dabei erwischt 
wurde, nicht bei der Sache zu sein. Im 
Miteinander mit Gleichaltrigen kann ein 
„Träum weiter!“ eher beschämend und 
auf unrealistische Erwartungen hinwei-
sen. Andererseits kennen gerade Jugend-
liche Situationen von Tagträumereien, mit 
denen sie sich aus schwierigen Kontexten 
in eine Art Parallelwelt versetzen und 
wunderbare Möglichkeiten erträumen 
können. Im Tagtraum entsteht ein „Grö-
ßenselbst“, das wie eine Figur aus einem 
Fantasy-Film oder einem Computerspiel 
die eigenen, besonderen Fähigkeiten 
einsetzt, um die alltäglichen Probleme an-
zugehen, unter denen die eigene Familie 
oder gar die ganze Menschheit leidet. So 
gesehen dürften Jugendliche sogar eher 
als Erwachsene auf die Macht der Träume 
ansprechbar sein – wenn sie Raum für die 
Entfaltung ihrer Ambivalenzen erhalten. 

Die Entwicklung von Utopien ist ein 
Kennzeichen von Menschen, die mit der 
Zukunft noch nicht abgeschlossen haben, 
sondern die eigene und gemeinsame 
Zukunft mitgestalten wollen. Solche 
Utopien haben häufig etwas „Kindliches“ 
und Träumerisches. Deshalb erfordert 
es eine große Offenheit und Sensibilität, 
Jugendliche zum Äußern ihrer Träume zu 
animieren. Und vielleicht werden sie auch 
Wirklichkeit. 

Herbert Kolb
RPZ Heilsbronn

Anregungen für die pädagogische Arbeit 
mit Jugendlichen https://www.rpz-heils-
bronn.de/Dateien/Materialien

Traum oder Wirklichkeit
Wenn einer allein träumt, bleibt es ein Traum.  
Gemeinsam träumen kann Wirklichkeit werden.

Der Buß- und Bettag ist kein gesetz-
licher Feiertag. Er erinnert daran: Nur 
eine Gesellschaft, die zum Innehalten, 
zur Selbstkritik und zur Umkehr in der 
Lage ist, ist zukunftsfähig.

Er ist immer am Mittwoch vor dem  
Totensonntag bzw. 11 Tage vor dem  
1. Advent.

Die Buß- und Bettagsaktion der ELKB will dazu anregen, sich mit Visionen und Träumen 
auseinanderzusetzen.

Erwachsene sind  

immer so vernünftig.

Kinder sind heute viel 

mutiger.



 

Melanie Ott fragte Jugendliche: Was für eine Welt würdest Du Dir erträumen, wenn alles 
möglich wäre? Wie sähe Dein Wünsch-Dir-was-Land aus? Was gäbe es dort und was definitiv 
nicht? Was ist Deine Utopie?

Mein „Wünsch-Dir-was-Land“ 

Was wäre ein Leben ohne der Natur zu 
schaden? Jeder müsste Selbstversorger 
sein, umweltfreundliche Technik nutzen 
und ein Stück Land besitzen, um dies um
zusetzen. Das Bewusstsein der Menschen 
würde sich nicht mehr auf die neuesten 
Nachrichten fokussieren oder auf den 
ungesunden Konsum, sondern sie würden 
sich um ihr eigenes Land, Körper, Seele 
und Geist kümmern. 
Somit kann wieder 
ein natürliches 
Gleichgewicht auf 
unserer Erde her-
gestellt werden, 
wie es noch in den 
meisten Urwäldern 
auf der Welt ist. 

Elias,  
ehemaliger  
FÖJ-ler

Ich wünschte mir eine Welt ohne Grenzen - geogra-
fisch und in den Köpfen der Menschen. Eine Welt, 

die sich als eine Weltgemeinschaft sieht. Eine 
Welt ohne Gier, in der Hilfe selbstverständ-
lich ist und in der Glück und Reichtum gleich 
geteilt werden. Zu all dem gehört für mich 
auch selbstverständlich Gerechtigkeit und 

Gleichheit der Menschen. Aus diesem Grund 
engagiere ich mich in der Evang. Jugend im 

Arbeitskreis Gesellschaft und Sozialethik und ich 
begleite Jugendfreizeiten in meinem Heimatdekanat 

Lohr am Main, um diese christlichen Werte Kindern und 
Jugendlichen zu vermitteln und mitzugeben.

Marcus, Mitglied der Landesjugendkammer

Eine Welt, in 
der Du von 
jedem respekt-
voll behandelt 
wirst, in der Dich 
niemand in eine Schublade steckt, egal 
wer Du bist, wie Du lebst, liebst, glaubst 
und aussiehst. Eine Gesellschaft ohne 
Hetze, Hass und Angst, die Verzeihen 
und Akzeptieren sowie Umsichtigkeit 
kennt. Bereitsein für Veränderungen und 
Neues, jede_r  kann frei und im Einklang 
mit sich leben, das ist meine Utopie.

Julian, 19 Jahre, Vertrauensmann im  
Kirchenvorstand Hohenstadt

Ich liebe Fantasy. Nach meinem Pflichtunter-
richt Physik und der Auseinandersetzung mit 
Wahrheit und Wirklichkeit im Religionsunter
richt bin ich zu dem Entschluss gekommen, 
dass es irgendwo da draußen in unserem 
Universum noch anderes Leben geben muss. 
Meine Utopie wäre eine Welt ohne unnötiges 
Leiden und Krieg. Eine Welt, in der es weit mehr 
Lebewesen gibt, als uns Menschen bekannt - Stich-
wort Fabelwesen –  und die friedlich miteinander existieren 
können. Eine Welt in der alles möglich ist.

Ronja, 18 Jahre, FÖJ in Pappenheim

Vielen Dank für die Antworten.  
Kommentar dazu in „Ach übrigens“, Seite 8.

Ich würde mir eine Welt erträu-
men, in der die Menschen der 
Umwelt nicht mehr schaden und 
im Einklang mit den anderen Ge-
schöpfen leben - kein Tier müsste 
mehr sterben für den Hunger des 
Menschen. Es gäbe eine solida-
rische Weltgemeinschaft, kein 
Rassismus, Hass und keine Dis-
kriminierung, alle leben friedlich 
zusammen.

Malte, Mitglied der  
Landesjugendkammer

Kirche der Zukunft darf sich nicht klein  
reden, sie muss wirken, wie sie immer 
gewirkt hat. Mal wirkt sie stärker und 
mal schwächer. Angepasst an die Zeit, 
an die Gesellschaft und an die Sprache. 
Dafür braucht die Kirche neue und vielsei-
tige Wege der Kommunikation, eine sich 
ständig wiederholende Beschäftigung mit 
unserer gemeinsamen Basis und den 
Mut, selbstbewusst ihre Themen in der 
Gesellschaft zu platzieren. Eine Kirche 
der Zukunft, die junge Menschen bin-
den will, muss die Wanderung zwischen 
gesellschaftlicher Wirkung und Raum für 
Spiritualität und persönlichen Austausch 
schaffen. Denn nur so kann Kirche den 
vielschichtigen Erwartungen gerecht 
werden. Der Kirche laufen die jungen 
Leute davon? Dann müssen wir als Kirche 
auch die Hauptgründe dafür in den Blick 
nehmen. Kirchensteuer, Kirchgeld und 
die Willkommenskultur in unserer Kirche 
sind Themen, die wir kritisch, vor allem 
mit Blick auf junge Menschen, die an neue 
Orte ziehen bzw. in das Arbeitsleben ein-
treten, diskutieren müssen.

Anna Heinrich
aej-Vorstand
EKD-Jugenddelegierte
Dekanat Cham
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„Der Kirche laufen 
die Leute davon.“ 
 
Etwa 27.600 Protestanten in Bayern 
haben im vergangenen Jahr ihrer Kir-
che den Rücken zugekehrt und sind 
ausgetreten. Als EJB sind wir darüber 
auch erschüttert. Wir wollten nun von 
Kirchenvertreter_innen wissen, wie sie 
sich Kirche der Zukunft vorstellen und 
was Jugendarbeit tun kann.

Wie kann Jugendarbeit in der Kirche ge-
lingen? Auch wenn es keine Patentlösung 
zur Verbesserung des Verhältnisses von 
jungen Menschen und Kirche gibt, wissen 
wir genug darüber, was dazu beiträgt, 
dass Jugendarbeit in der Kirche gelingt. 

Ich nenne es einfach mal die 6 Bs der 
Jugendarbeit: Beachtung junger Menschen 
und ihrer Lebenskontexte, Beziehungen 
mit starker Gemeinschaftserfahrung, 
Beteiligung junger Menschen in allen 
Bereichen (von Gottesdienst bis Kirchen-
vorstand), Begleitung durch authentische, 
geistliche Vorbilder, Berührende Glaubens-
erfahrungen und gemeinsame Befähigung 
zur Sprache des Glaubens. Wo diese 6 
Bs zusammenkommen, gibt es sehr gute 
Voraussetzungen, dass junge Menschen 
eine Beziehung zur Kirche finden und auch 
andere gerne dazu einladen.

Tobias Fritsche
Landesjugendpfarrer

Jugendarbeit führt Kinder, Jugendliche und junge Erwach
sene an die Kirche heran und zeigt ihnen, dass Kirche mehr 
als nur Glauben ist. Sie ist Geborgenheit, Gemeinschaft, 
Spiel und Spaß! Dies sowohl in der Gruppe, als auch für 
jede_n Einzelne_n individuell. Jugendarbeit und Kirche muss 
schon vor der Konfirmation, aber besonders darüber hinaus 
attraktiv sein. 

Die ersten großen Veränderungen im Leben junger Men-
schen folgen: Schulende, Beginn und Ende einer Ausbildung 
oder eines Studiums, der Berufseinstieg... Genau hier muss 
die Kirche da sein. Schaffen wir es, junge Menschen in 
diesen Zeiten wirkungsvoll zu begleiten, werden sie weiter-
hin bei uns bleiben. Wir brauchen also einen starken Fokus 
auf genau diese kritischen Lebensphasen, wenn wir zeigen 
wollen, dass Kirche für alle Menschen, eben auch für die 
jungen, egal ob als Familie oder alleinstehend, etwas zu 
bieten hat und niemanden ausschließt. Zuversichtlich, dass 
wir bereits auf einem guten Weg sind, bin ich aufgrund der 
verschiedenen Erneuerungsprozesse, die in Kirche und EJB 
gerade laufen.

Jan Götz, Dekanat Markt Einersheim
Jugendsynodaler  
Mitglied des Leitenden Kreis des  
Landesjugendkonvents  

Die Kirche befindet sich mitten in einem großen 
Wandel. Es geht jetzt um gute Ideen für eine aus-
strahlungsstarke Kirche. Dabei hoffe ich darauf, 
dass junge Leute ihren Tatendrang und ihre Fanta-
sie einbringen. Junge Menschen sollten auch mehr 
mitentscheiden und gestalten können in unseren 
Kirchen. Es ist unsere gemeinsame Aufgabe, ein 
Ambiente zu schaffen, in dem sich junge Menschen 
zu Hause fühlen. Das können spirituelle Angebote 
und Jugendkirchen sein. Oder kulturelle Angebote. 
Wir sollten Räume für Begegnungen schaffen, damit 
mehr Jugendliche unsere Kirchen und Gemeindehäu-
ser wieder als ihre Heimat empfinden. 

Die Kirche muss auch neue Wege der Kommunika-
tion finden. Viele junge Menschen verbringen sehr 
viel Zeit in digitalen Welten. Da sollten wir als Kirche 
noch präsenter sein. 

Aber wir Älteren sollten nicht für die Jugendlichen 
denken, sondern von ihnen lernen. Zu meinen be-
glückenden Erfahrungen in meinem Amt zählen viele 
Begegnungen mit Jugendlichen und jungen Erwach-
senen, bei denen sie ihre Erfahrungen, ihre Lebens-
freude und auch ihre Ängste mit mir teilen.

Heinrich Bedford-Strohm
Landesbischof

Wo junge Menschen Kirche gestalten, bringen sie Leiden-
schaft, Kompetenzen, Ideen und Perspektiven ein, die uns 
sonst fehlen. Das darf ich immer wieder erleben! Wir „Ü-27“ 
sollten mehr darauf vertrauen, mehr ermöglichen, uns 
manchmal mehr zurücknehmen und die Jüngeren machen 
lassen; gute Gegenüber und Begleiter sein. Für die Kirche  
als Ganzes stellt sich die Frage, was wir bewahren wollen – 
und  was wir loslassen, um frei für Aufbrüche zu sein. 

Die Möglichkeiten im Kontakt zu Kindern, KiTas, Schulen, 
Familien und Vereinen haben wir noch nicht ausgeschöpft. 
Mich beschäftigt auch, dass junge Erwachsene in den Ge-
meinden die Gestaltungs- und Gemeinschaftsräume vermis-
sen, die sie aus der Jugendarbeit kennen und dann keinen 
Platz mehr finden. Mein Traum von Kirche hat mit Beziehung 
und Begegnung zu tun, mit der Erfahrung von Wirksam-
keit, glaubwürdigen Vorbildern, Ästhetik, einer herzlichen 
Willkommenskultur und Gottesdienstformen, die nicht nur 
den Kopf ansprechen, sondern tiefer gehen und das eigene 
konkrete Leben berühren.

Michael Martin
Oberkirchenrat

Ich träume von der perfekten Welle, 
von der perfekten  Welle für unsere  
Kirche in die Zukunft!

Ich träume von einer Kirche, die mit ihrer 
spirituellen Energie und ihrem belebenden 
Geist in die Lebensräume der Menschen 
eintaucht, sie begleitet, ihnen in Zeiten 
der Ratlosigkeit Antworten anbietet und 
Orte für sie bereit hält, an denen sich 
Himmel und Erde spürbar berühren. Orte, 
die zugleich Räume öffnen für die Weiter-
gabe des Evangeliums an Menschen aller 
Generationen.

Ich träume von einer Kirche, die für Kinder und 
Jugendliche ein Ort ist, an dem sie ihren Traum von 
Kirche verwirklichen können, ein Ort, den sie mit 
Energie und Phantasie mitgestalten.

Die einmalige Chance unserer Kirche ist es, vom 
Evangelium her zu denken. Wenn es uns gelingt, 
die Frohe Botschaft als echte Alternative erfahrbar 
zu machen und jene mitzureißen, die sich nach 
Heil, nach Sinn, nach Gemeinschaft, nach Spiri-
tualität, nach Lebensenergie und nach Ewigkeit 
sehnen, dann sind wir, was wir sein sollen: das 
Licht der Welt, das Anderen leuchtet und in dessen 
einladendem Schein sich Menschen gerne nieder-
lassen.

Annekathrin Preidel
Präsidentin der Landessynode



 

„Gott ist Liebe. Er liebt dich, gerade wenn 
du versagst!“ An die Teenager, die auf 
dem Burghof vor der Open-Air-Bühne 
sitzen,  hat Joachim Böker beim Jugenda-
bend des Burgfests des CVJM Bayern auf 
der Burg Wernfels eine klare Botschaft. 
Mit großer Leidenschaft erzählt er aus 
seinem Leben, um für die Jugendlichen 
zu verdeutlichen, was ihm an dieser 
Botschaft besonders wichtig ist. „Da gibt 
es kein „aber“ hinter: Gott ist Liebe.“ 
Diese Liebe anzunehmen, dazu lädt er 
die Jugendlichen ganz persönlich ein. Bei 
einem Hip-Hop-Konzert der Band WORD 
und dem Lobpreisabend feierten die 
Jugendlichen ihren Glauben.

Das Thema „Raus mit der Sprache“ 
begleitete die rund 750 Teilnehmenden 
bei dem Burgfest Ende September. „Wir 
kommen nicht zu Jesus, wenn wir nicht 
lernen, einander zu umarmen!“ Joachim 
Böker ermutigt die Gäste. „Gerade in un-
serem CVJM und in unseren Gemeinden 
sollten wir einüben, auf die Menschen 
mit Liebe zuzugehen. Darin zeigt sich 
geistliches Wachstum.“ Ganz praktisch 
wurde es beim Treffen der Generationen. 
Hier konnten sich alle Altersgruppen 

„Raus mit der Sprache“  
Burgfest des CVJM auf der Wernfels

sagen, was sie aneinander schätzen und 
über das Gehörte ins Gespräch kommen. 

Sportlich ging es vor allem am Samstag 
des Burgfestes zu. Nach dem Fußballcup 
wurden beim Sponsorenlauf von 33 Läu-
fer_innen rund 6700 Euro für die missiona-
rische Kinder- und Jugendarbeit des CVJM 
Landesverband Bayern e.V. gesammelt.

Annika Walther
Referentin Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 

CVJM Bayern. 2067.  Der Ego-Never-En-
ding-Konsum-Gott, der die Welt Jahr-
hunderte lang zerstörerisch fest im Griff 
hatte, ist vom Thron gestürzt! Durch eine 
tiefgreifende globale Sinnkrise und eine 
vom Geist Gottes angezettelte reLOVEuti-
on ging weltweit die Botschaft von Jesus 
vor allen Dingen den jungen Menschen 
neu durchs Herz. Suchend, fragend, 
vertrauend und tief verankert in Jesus 
überwinden sie nationale Abgrenzungen 
und andere Feindseligkeiten. Alles andere 
als perfekt lebt die junge überkonfessio-
nelle Gemeinde das Gebet: „Dein Reich 
komme – wie im Himmel so auf Erden.“

Michael Götz

EJSA Bayern. Der Stoff aus dem die Träu-
me sind.  Mode hat was mit Traum zu tun, 
jung und allein zu sein, ohne Chancen, 
hat was mit Alptraum zu tun. 

Die Auszubildenden des Modeateliers La 
Silhouette in München, eine Einrichtung 
der Berufsbezogenen Jugendhilfe der 
EJSA, hatten eine Modenschau zum The-
ma Traum von Stoff und Farben kreiert.

Der Stoff aus dem Träume sind
Auf der Suche nach Hoffnung und Erfüllung

Am Anfang war das Licht
A little Talk with Jesus
Religion gibt mir Kraft
Ich will schön sein für meine Religion
Forget your troubles – we pray sweet

All das sind Haltepunkte für die jungen 
Menschen, die abgehängt und auf der 
Suche nach Hoffnung und Erfüllung ihrer 
Träume sind. Sie träumen auch davon, 
dass sich die Jugendarbeit und „unsere“ 
Kirche auch konsequent an die wendet, 
die keinen Zugang zur Bildung haben und 
nicht kirchlich sozialisiert sind. Hoffent-
lich keine Utopie – wie so vieles andere 
für sozial benachteiligte Menschen in 
unserem Land.

Sabrina Rudlof

Die EJ isst vegetarisch – und wie geht es weiter?
Vegetarisches Essen kann wunderbar schmecken. Und es kann das Klima schützen.   

Der Landesjugendkonvent hat beschlos
sen, künftig auf Fleisch zu verzichten. 

„Fleisch oder Veggie?“ Diese Frage hat 
auch die Evang. Landjugend im Rahmen 
des Jahresthemas „Gut essen – fair 
leben?“ diskutiert. 

In einem Workshop sprach man sich dafür 
aus, dass niemand gezwungen werden 
soll, auf sein heißgeliebtes Schnitzel zu 
verzichten. Freiwilligkeit geht vor – dies 
ist die Überzeugung der ELJ-Mitglieder, 
die einen Fleischverzicht während einer 
Tagung, im Gegensatz zum Landesjugend
konvent, nicht vorgeben wollen. Was aber 
beide anstreben, sind mündige Verbrau-
cher_innen, die Bescheid wissen über die 
Abläufe zwischen Acker und Verkaufsthe-
ke und dann mit Vernunft einkaufen. 

Ein kritischer Blick auf die Ernährung 
kann Kritik an der Art und Weise der 
Erzeugung nach sich ziehen. Was liegt 
näher, als Bauernhöfe zu besuchen und 
mit den Landwirt_innen in einen Dialog 
zu kommen? Es besteht die Möglichkeit, 
moderne Tierhaltung in der Praxis zu se-
hen und sich ein eigenes Bild zu machen. 
Wer mitreden und gestalten möchte, 
muss wissen, wovon er_sie redet. Auch 
für Landwirt_innen ist der Kontakt zu 
den Verbraucher_innen wertvoll. Zu oft 

passiert es, dass Gruppen sich in ihrer 
Blase befinden und das Verständnis für 
Andere verloren geht. Noch etwas spricht 
für Bauernhofbesuche: Es tut sich viel in 
der Landwirtschaft - vom Wachsen, um 
im harten Konkurrenzkampf mithalten zu 
können, bis hin zu innovativen Ideen und 
pfiffigen Produkten. Kontakte zu enga-
gierten Bäuerinnen und Bauern in der 
Region stellt die ELJ gerne her. 

Mit regionalem Einkauf einen 
Beitrag für das Klima leisten

Einen Impuls für die ganze Gesellschaft 
möchte der Landesjugendkonvent mit 
seiner Initiative für fleischfreies Essen 
setzen. Klimafreundliches Essen muss in 
die Breite gehen, wenn es eine Wirkung 
haben soll. Doch wie soll das klappen? 
Kriterien wie regionale Erzeugung oder 
Saisonalität werden nur von wenigen 
Verbraucher_innen berücksichtigt, dabei 
könnten viele LKW-Kilometer eingespart 
werden. Auch wenn der Anteil an Vegeta-
rier_innen in den letzten Jahren gestiegen 
ist, so konsumieren nach Feststellung 
des Lebensmitteleinzelhändlers Rewe 
90 Prozent der deutschen Bevölkerung 
Fleisch.Wir müssen zur Kenntnis nehmen, 
dass für viele der Preis ein wichtiges 
Argument ist. Von daher lautet die Über-

legung: Wenn klimafreundliche Ernährung 
für die Breite der Gesellschaft attraktiv 
sein soll, muss sie bezahlbar sein, Spaß 
machen und gut schmecken, anstatt mit 
einem schlechtem Gewissen zu gängeln. 
Auf Fleisch werden die wenigsten verzich-
ten – aber ein regional orientierter Einkauf 

Der Dialog über eine nachhaltige Agrarpolitik ist wichtig: Die ELJ bei der Grünen Woche 
in Berlin mit Artur Auernhammer, agrarpolitischen Sprecher der CSU. Foto: ELJ

kann einen Beitrag für das Klima leisten. Auf 
dem langen Weg zur klimafreundlichen Er-
nährung können Evangelische  Jugend und 
Landjugend eine Vorreiterrolle einnehmen.

Peter Schlee
Agrarreferent der ELJ, Pappenheim
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#religionsundkultursensibel
Ich habe einen Traum
dass alle Menschen, egal ob weiß, 
schwarz, rot oder gelb sich als Ge-
schwister sehen und gemeinsam an 
einer besseren Welt bauen.

dass die Pflanzen und Tiere nicht  
mehr um ihre Lebensräume gebracht 
werden und wir alle gute Luft zum 
Atmen haben. 

dass wir unsere Energie nicht für Nör-
geleien vergeuden, sondern dass wir 
uns mit viel Kreativität und Erfindungs-
reichtum den Herausforderungen 
stellen. 

dass wir nicht nur Großes fordern, son-
dern im Kleinen bei uns selbst anfan-
gen, die notwendigen Schritte für ein 
lebenswertes Leben für alle zu tun.

Ich habe einen Traum, dass „Wolf 
und Lamm sollen weiden zugleich, der 
Löwe wird Stroh essen wie ein Rind, 
und die Schlange soll Erde essen. Sie 
werden nicht schaden noch verderben 
auf meinem ganzen heiligen Berge, 
spricht der Herr.“ (Jes. 65,25)

Ute Markel

Immer mehr Jugendliche wenden sich 
von Religionen ab und das Wissen über 
ihre religiösen Wurzeln scheint immer 
weiter abzunehmen. Gleichzeitig ist ein 
wachsendes Interesse von Jugendlichen 
an Religion und Glaubensfragen zu beo-
bachten. Mitarbeitende in der Jugendar-
beit brauchen deshalb ein gutes Gespür 
im Umgang mit Religiosität. 

Das Buch #religionsundkultursensibel 
setzt den Fokus auf die Dimensionen 
von Religions- und Kultursensibilität in 
einer sich vielfältig ausprägenden Arbeit 
mit Kindern und Jugendlichen in evange-
lischen Kontexten. Die Jugendlichen Tim, 
Saynab, Fisha und Maxi geben Einblick in 
ihre persönlichen Lebenswelten. Es folgen 
fachliche Begriffsklärungen.

Religionssensibilität ist wie das Wasser, 
das ein Schiff trägt. Mit Feinfühligkeit und 
Achtsamkeit hält sie das Thema Religion 
im Fluss. Das ist eine neue Sicht auf die re-
ligiöse Kommunikation: Weniger Einbahn-
straße, mehr wertschätzender Prozess. 
Weniger Verkündigung, mehr offener Dia-
log. Dabei geht es nicht um Beliebigkeit, 
sondern um eine Stärkung der religiösen 
Bildungsarbeit. Der Ansatz der Religions-
sensibilität will dem Glauben aller jungen 
Menschen gerecht werden. Diese Grund-
haltung ist einladend und lebensnah. 

Das Thema „Jugend und Religion“ wird 
knackig auf den Punkt gebracht. Dazu 
kommen didaktische Impulse für die 
Arbeit mit unterschiedlich geprägten re-
ligiösen und kulturellen Milieus. Michael 
Freitag bringt es in seinem Aufsatz auf 
den Punkt: Ein sensibler Umgang mit Re-
ligion bedeutet, sich auf die Jugendlichen 

Buchtipp

einzulassen, mit dem Herzen wahrzuneh-
men und ihren religiösen Weg mitzuge-
hen. Und Sensibilität heißt nicht, in Tole-
ranz zu zerfließen, sondern empathisch 
die eigene Person zu bleiben. Dies ist eine 
Abkehr vom „Paradigma der Begleitung“ 
der Jugendarbeit der 90er Jahre. Es erfor-
dert, sich mit seinem eigenen Glauben ins 
Spiel zu bringen. Wer mit anderen in die 
Welt des Glaubens eintaucht, wird sensi-
bel füreinander, für die eigene Religiosität 
und sogar sensibel für Gott.

Sebastian Heilmann
Referent für Konzeption und Innovation

#religionsundkultursensibel
Perspektiven für die Arbeit  
mit Kindern und Jugendlichen  
in evangelischen Kontexten

Im Auftrag der Diakonie Deutschland 
herausgegeben von Heidi Albrecht, 
Matthias Dargel, Michael Freitag, 
Astrid Giebel, Wilfried Knorr, Ulrich 
Lilie und Maria Loheide
Evang. Verlagsanstalt Leipzig, 2018

ISBN: 978-3-374-056446-6

RESPEKT öffnet Türen
Die Türen am Schulzentrum in Haßfurt stehen weit offen für Projekte der schulbezo-
genen Jugendarbeit und das hat auch mit dem Stichwort „Respekt“ zu tun.

Seit vielen Jahren findet schulartüber-
greifend an Mittelschule, Realschule und 
Gymnasium das Projekt „3-Tage-Respekt“ 
statt. Der „living room“, eine Ganztags-
bildungseinrichtung in ökumenischer Trä-
gerschaft, organisiert diese Veranstaltung. 
Die Mitglieder der SMV aller drei Schulen 
haben dafür den gemeinsamen Wahlwer-
bespot entwickelt. Die Schulbibliothek 
hat eine Bücherrallye zum Thema Respekt 
zusammengestellt. Religions- und Kunst-
lehrer_innen waren eingeladen, das Thema 
verstärkt aufzugreifen. Eine 6. Klasse 
gestaltete Papiertüten passend zum Mot-
to: „Respekt kann man nicht kaufen“ und 
hängte sie in den Gängen der Schule auf. 

Die Schüler_innen der 7. Klassen durften 
an einem Schulvormittag einen von acht 
unterschiedlichen Workshops, wie z.B.  
Respekt in der Popmusik, Respect Nature, 
Upcycling, Respekt im Netz, Respect 

yourself besuchen. Die Rückmeldungen 
auf den Feedbackbögen waren durchwegs 
positiv. Die Jugendlichen beschrieben 
konkrete Aktionen aus den Workshops, 
die ihnen etwas gebracht haben. Man-
che vermerkten, dass sie es gut fanden, 
mit Schüler_innen aus anderen Klassen 
zusammen zu sein und gaben an, dass sie 
viel über Respekt gelernt haben.  

Wir sind dankbar über die gute Zusam
menarbeit mit unseren Schulen und 
dass wir diese spannenden Tage für die 
Jugendlichen gestalten konnten. Schulbe-
zogene Jugendarbeit öffnet Türen!
Das Projekt wurde vom Bayerischen 
Jugendring bezuschusst.

Christine Kettler-Pohl und  
Manuela Bowitz 
Religionspädagoginnen  
im living room 
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 68 Seiten für Jugend- und 
Bildungsarbeit mit Themen, 
Diskussionen, Gesprächen, 

Praxis und Materialien 

Weitere Themen:
...for future – Aspekte nachhaltiger 

Bildung • Kinder, Kinder, Kinder • 
Wie ist das eigentlich mit Ostern? • 
Sehnsucht • Übergänge zwischen  

Konfirmanden- und Jugendarbeit •  
Ich. Ich. Ich! • good news, bad news, 

fake news – und wie sich die 
Kommunikation verändert • 

Leben im Sozialraum

Teamwippe
Gemeinsam mit Pfadfinder_innen der 
DPSG hat das Studienzentrum für evan-
gelische Jugendarbeit in Josefstal aus 
Holz und in einer sehr flexiblen Lagerung 
eine Teamwippe gebaut. Sie hilft Gruppen 
von bis zu 30 Menschen Größe zu erfah-
ren, wie sie ins Gleichgewicht kommen 
und zu sehen, wenn sie das eben mal 
nicht sind. 

Foto: Studienzentrum Josefstal

Foto: living room
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Termine

Like a tree 
15. Juli bis 2. August 2020

Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit in der 
Jugendarbeit in Tansania? Welche Metho-
den setzen Jugendleiter_innen in Südame-
rika ein, um mit Jugendgruppen den Klima-
wandel zu thematisieren? Welche Chancen 
sehen wir in unseren Kirchen weltweit, um 
ökologisch zu handeln? 
Diese Fragen werden bei der internatio-
nalen Begegnung von Ehrenamtlichen der 
EJB sowie den Partnerkirchen von Mission 
EineWelt in Neuendettelsau diskutiert. 
Ideen über Nachhaltigkeit werden ausge-
tauscht und wertvolle Impulse weitergege-
ben. „Like a tree“ orientiert sich an Psalm 1 
und betont die Frage nach glaubwürdigem 
christlichen Zeugnis mit seinen ökolo-
gischen, politischen und ökonomischen 
Aspekten. 

Für die EJB sind nur drei Plätze reserviert. 
Anmeldung: Johanna Kluge, kluge@ejb.de 
www.ejb.de/like-a-tree

Landessynode
24. bis 28. November in Bamberg

Kirchenkreiskonferenzen:
15. bis 17. November 
KK Regensburg auf dem Knappenberg

22. bis 24. November 
KK Ansbach-Würzburg/Süd, in Veitsweiler 
KK Ansbach-Würzburg/Nord, in Michelrieth 
KK München, Reit im Winkl
KK Nürnberg, Happurg

Thema der nächsten Ausgabe: 

»Alle Jahre wieder«

Auf 15 Metern Höhe  
mit Bäumen kuscheln
Waldbaden und Bäume umarmen ist ein 
echter Trend. Für die Ehrenamtlichen beim 
Weidenpflegewochenende aber längst 
nichts Neues mehr. Um die Triebe der Wei-
denpflanzen ans Stahlgerüst zu binden, 
wurde sogar auf rund 15 Meter Höhe mit 
den Bäumen gekuschelt.

Immer am ersten Wochenende nach den 
Schulferien geht es an der Weidenkirche 
in die luftigen Höhen. Um die Pflanzen auf 
den Winter vorzubereiten und neue Triebe 
im Frühjahr möglich zu machen, findet 
einmal jährlich das Weidenpflegewochen-
ende statt.

Während ein Teil der Gruppe auf He-
bebühnen und Wägen die Triebe der 
Weidenpflanzen befestigte, kümmerte 
sich der andere Teil um den unteren 
Bereich. Das noch recht neue Bewässe-
rungssystem musste rund um die Weiden-
bäume von Unkraut befreit werden. Die 
Ehrenamtlichen arbeiten in Teams und 
wechseln sich mit den Aufgaben ab. Zwi-
schendrin war immer Zeit für ein Gespräch 
mit den vielen Radler- und Wandergrup-
pen, die an der Weidenkirche eine Pause 
einlegten und staunend das Treiben 
beobachteten. 

Mit Wissen und Technik unterstützt 
seit dem Bau der Kirche Familie Büch 
aus Pappenheim die Pfleger_innen der 
Evangelischen Jugend in Bayern. Auch 
aus dem Evangelischen Bildungs- und 
Tagungszentrum und dem FÖJ-Referat  
kamen Helfer_innen. Wer im nächsten 
Jahr mit dabei sein möchte, kann sich 
per Mail an weidenkirche@ejb.de gerne 
schon jetzt vormerken lassen.

Daniela Schremser

Den Glauben entdecken 
Basiswissen Christentum 2020

An Ostern 2020 startet die 52-teilige Sonntagsblatt-Serie  
„Den Glauben entdecken“. Ein Jahr lang geht es dabei jede Woche  
um Fragen des Glaubens und des Lebens.

- Wo ist Gott?
- War Jesus glücklich?
- Warum ist etwas und nicht Nichts?

Dabei soll es um existentielle Fragen gehen, die Christen_innen und 
auch Nichtchrist_innen heute beschäftigen. Die Antworten sollen aus 
der Perspektive des christlichen Glaubens erfolgen. 

In einer ersten Phase bis Ende 2019 sammelt das „Glauben-Entdecken- 
Team“ Fragen, die heute relevant sind. Beginn der Reihe ist die Aus-
gabe vom Ostersonntag, 12. April 2020. Schirmherr der Reihe ist der 
bayerische Landesbischof Heinrich Bedford-Strohm. 

Wer sich beteiligen möchte, kann seine Fragen bis 31. Dezember 
mailen an: credo@epv.de 

Ach übrigens … 
Noch häufiger als bisher denken Jugend-
liche über die Zukunft nach. Dabei geht 
es nicht nur um ihre eigene, sondern um 
die der gesamten Menschheit und um 
unsere Erde. Wenn sie weltweit für den 
Erhalt unserer Umwelt demonstrieren, 
zeigen sie dabei unglaublichen Weit-
blick. Für viele junge Menschen scheint 
die Zukunftsvorstellung einer Erde, auf 
der sie, und vielleicht auch ihre Kinder, 
als Erwachsene oder ältere Menschen 
noch gut leben können, zu einer unsi-
cheren Utopie zu werden. 

Wenn man nun Jugendliche (siehe S. 2) 
befragt, was ihre Utopien sind, bekommt 
man keine egoistischen Antworten. 
Vielmehr wünschen sie sich, nicht nur 
für sich selbst, eine Welt, in der alle 
Menschen gemeinsam gut leben kön-
nen, Grundwerte und Haltungen für ein 
friedliches Zusammenleben. Gleichzeitig 
ist vielen bewusst, dass Menschen sich 
nur ausleben, Utopien entwickeln und 
diese verwirklichen können, wenn die 
Erde noch intakt ist.

Die Bewahrung der Schöpfung sollte da-
her für uns als Christ_innen im Zentrum 
unseres Handelns stehen. Unabdingbar 
ist dabei der Erhalt unseres Planeten, 
aber auch der soziale und respektvolle 
Umgang miteinander. Denn der oder die 
Nächste ist nicht nur ein Mensch, der 
nah ist, der die gleiche Meinung vertritt, 
sondern genauso auch der Mensch, der 
auf der anderen Seite der Erdkugel lebt 
und um seine Existenz bangen muss. 

Bei der Bewahrung der Schöpfung 
müssen wir als Kirche Vorbild für die 
Gesellschaft sein. Wenn wir uns für ein 
respektvolles und friedliches Miteinan-
der aller Menschen, für Klimaschutz und 
Nachhaltigkeit einsetzen, dann kann das 
zu der Veränderung führen, die wir uns 
so dringend erhoffen. Dann kann aus der 
Utopie Realität werden.

Melanie Ott

8. bis 10. MAI 
JUGENDTAGE

PASSIONS 
SPIELE
OBERAMMERGAU

2020
EVANGELISCHE  
JUGEND 
in Bayern

Lust auf ein Wochenende mit 
Spaß & Action, Kultur & Tradition, 
aber auch Besinnung & Gemein-
schaft. Dann komm mit uns, nach 
Oberammergau. 

Erstmals finden in Oberammergau Jugendtage zum 
Passionsspiel statt. Die evangelische und katho-
lische Jugend gestalten rund um die Aufführung 
der Passionsspiele ein vielfältiges Programm mit 
Workshops, spirituellen Angeboten, Spiel, Sport und 
vielen Möglichkeiten der Begegnung. So werden die 
Jugendtage zu einem Gemeinschaftserlebnis!

Für dieses Wochenende gibt es die besonders güns-
tige Möglichkeit, sich in Gemeinschaftsunterkünften 
einzubuchen und so auch ein wenig „Kirchentags-
flair“ zu tanken. Von der Willkommensparty am 
Freitag bis zum Jugendgottesdienst am Sonntag 
liegt in dieser Zeit auch der Schwerpunkt des Be-
gleitprogramms.

Wir sind dabei. Komm auch Du mit!  
Melde dich bei Deinem Jugendwerk an. 
www.ejb.de

Foto: Schremser


